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Allem beim Sturm warf ein Römischer Soldat eine
brennende Fackel in den Tempel, und er gerierh in Brand.
Titus- bat und drehte, man sollte löschen; aber Niemand
gehorchte, im Gegentheil man warf noch mehr bren¬
nende Stoffe in den Tempel. Das Wort des Herrn
mußte in Erfüllung, gehen: ,,Es soll kein Stein auf
kein andern bleiben." Die Wuth der Soldaten kannte
keine Grenzen mehr. Ströme Bluts stoffen und wi¬
derstanden sogar dem Brande, und erst am Abend konnte
das Feuer rollig um sich greifen. Die plündernden
Römer fanden die Hauser größtentheils mir Zeichen der
Verhungerten angefüllt, selbst in den unterirdischen Gän¬
gen fand man über 2000 Todte, die sich unter einander
getödtet harren, oder vor Hunger gestorben waren.
Die Zahl der Getötteten berechnete man auf 1,100,000&amp;gt;
und die Zahl der Gefangenen während des ganzen
Krieges belief sich auf 97,000.

Solch namenloses Elend bringt es, dem Wort des
Herrn ;u widerstreben. Heil denen, die den Herrn
fürchten. Das erfuhren die Christen. Diese hatten sich,
wie vorher schon erzählt ist, beim Heranrücken der Rö¬
mischen Heere au6 Jerusalem über den Jordan in das
Städtchen Pella geflüchtet. Hier konnten sie Gott lo¬
ben für gnädige Bewahrung, während Jerusalem zum
Schutthaufen wurde.

3. Ausbreitung des Reiches Christi in
Deutschland.

Zu der Zeit, da der Heiland in der Welt erschien,
waren unsre Borfahren in Deutschland noch wilde Hei¬
den, die in dichten Wäldern lebten und sich an Krieg
und Jagd ergötzten. Die Alles besiegenden Römer wag¬
ten es selten, und dann nie ungestraft, in unser Vater¬
land einzudringen, un dsie, als Feinde unsrer Vorfahren,
gestehen selbst, daß die Deutschen ein biederes Volk ge¬
wesen seien, wo gute Gewohnheiten und Sitten mehr
gegolten hätten, alö anderswo gute Gesetze. Doch wa¬
ren auch die Deutschen Götzendiener, wiewohl nicht auf


